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  Für meine Möwen




  
Kapitel 1





  Es gab Tage im Leben, an denen Glück und Schmerz so nahe beieinanderlagen, dass man sie kaum auseinanderhalten konnte. Tage, an denen man gar nicht erst aufstehen, sondern sich die Decke über den Kopf ziehen und bis zum nächsten Morgen im Bett bleiben sollte. Der 18. August war so ein Tag - und ich hatte den Fehler gemacht, tatsächlich aufzustehen. Nämlich zu spät.




  Heute war mein erster Tag am College - und ich rannte in den erstbesten Sachen, die ich aus dem Schrank gefischt hatte, mit kaum vorhandenem Make-up im Gesicht und einem hektisch zusammengebundenen Pferdeschwanz die Treppen hinunter. Ein fliegender Teppich wie der von Aladdin wäre jetzt hilfreich, denn ohne diesen würde ich es nie rechtzeitig zu meiner Vorlesung schaffen. Mir blieben gerade mal zehn Minuten Zeit, um aus meinem Wohnheim über den halben Campus zu rennen - und das alles ohne Kaffee.




  Im Laufen schob ich mir meine Umhängetasche über den Kopf und stieß die Glastür unseres Wohnheims auf. Beinahe wäre ich mit einem blonden Mädchen zusammengestoßen, das mich mit schreckgeweiteten Augen anstarrte.




  „Entschuldigung!“, rief ich, ohne stehen zu bleiben, und zog mein Handy aus meiner Tasche. Acht Minuten und ein verpasster Anruf meiner Mom. Na klasse.




  Ich erreichte den Platz mit der riesigen Bärenstatue und eilte daran vorbei den Weg hinunter. Das Hauptgebäude aus rotem Backstein war nicht zu übersehen. Die große Turmuhr verkündete mein Schicksal laut und deutlich, wenn ich keinen Zahn zulegte. Jetzt kamen mir nicht nur die vielen Stunden zugute, die ich in den vergangenen Jahren mit Joggen verbracht hatte, sondern auch die knallgrünen Sneakers, die ich heute Morgen angezogen hatte.




  Schlitternd kam ich neben dem Campuscafé zum Stehen. Mir blieben vielleicht noch drei, bestenfalls vier Minuten. Wenn ich weiterrannte, hatte ich zumindest den Hauch einer Chance, es doch noch rechtzeitig zu schaffen, würde mir nicht eine bestimmte Sache fehlen: Kaffee. Am besten extragroß.




  Nervös nagte ich an meiner Unterlippe und versuchte, von außen einen Blick ins Café zu werfen. Das Think Tank, so viel hatte ich bereits mitbekommen, galt als einer der Haupttreffpunkte zwischen den Seminaren. Doch jetzt wirkte das Café erstaunlich leer. Ich sah niemanden am Tresen stehen und auf seine Bestellung warten. Das war meine Chance.




  Ich riss die Tür auf, bestellte einen Caramel Macchiato und ging zum anderen Ende des Tresens. Während ich auf meinen Kaffee wartete, studierte ich die riesige schwarze Tafel, die in geschnörkelter Schrift auflistete, wie viele verschiedene Kaffeesorten und Geschmacksrichtungen hier verkauft wurden. Vergeblich versuchte ich dem Drang zu widerstehen, die Sekunden zu zählen. Mom würde mich umbringen, wenn sie von ihrem guten Freund, der zufällig auch noch mein Dozent war, erfuhr, dass ich schon zur ersten Vorlesung zu spät gekommen war.




  Ein Klingeln ertönte, als jemand das Café betrat und die Tür hinter sich zufallen ließ. Ich sah zur Verkäuferin, einem Mädchen in meinem Alter, das jetzt mitten in der Zubereitung meines Macchiatos aufhörte, um den neuen Kunden zu bedienen. Hallo? Akuter Koffeinmangel rechts von dir!




  Unruhig zupfte ich mein dunkelgraues Shirt hoch, das mir über die Schulter gerutscht war. Umsonst. Der Stoff gab der Schwerkraft nach und fiel wieder zurück. Egal. Pünktlichkeit vor Schönheit.




  Aus den Augenwinkeln bemerkte ich, wie der andere Kunde näherkam und sich mit dem Rücken gegen den Tresen lehnte. Es war ein junger Mann, nicht viel älter als ich, und als ich flüchtig zu ihm hinüberschaute, trafen sich unsere Blicke. Braune Augen sahen mir aus einem sonnengebräunten Gesicht entgegen. Mit einem Mal wurde mir warm und ich wandte den Blick ab, zurück zur Verkäuferin, die gerade dabei war, ein kreatives Muster mit Karamellsirup auf meinem Milchschaum zu verteilen. Ob sie bei dem Typen ihre Telefonnummer auf den Schaum malen würde?




  Ich schob den Riemen meiner Tasche zurecht und tippte mit den Fingern gegen meinen nackten Oberschenkel. Hotpants anzuziehen, war eine miese Idee gewesen. Ich konnte beinahe körperlich spüren, wie der fremde Kerl mich von oben bis unten musterte. Er machte sich nicht mal die Mühe, es zu verbergen oder wegzuschauen, als die Verkäuferin ihn etwas wegen seiner Bestellung fragte.




  Ich holte tief Luft und nahm all meinen Mut zusammen. „Kein Interesse“, sagte ich ohne aufzusehen, denn egal wer dieser Kerl war, mein Interesse ging tatsächlich gen null. Zumal es seine Schuld war, dass ich jetzt erst recht zu spät kommen würde. Herzlichen Dank auch.




  „Sicher nicht?“, ertönte eine tiefe, männliche Stimme neben mir. Eine der Sorte, die Jungs in diesem Alter nicht besitzen sollten, weil sie Mädchen im Umkreis von zehn Meilen auf dumme Gedanken brachte.




  Glücklicherweise war ich immun gegen solche Reizfaktoren - zumindest sollte ich es sein, wenn man bedachte, dass ich seit drei Jahren mit Jared zusammen war. Dennoch fühlte ich den Blick des Fremden auf mir, als würde er sich in meine Haut brennen und einen Flächenbrand in meinem Inneren auslösen. Wer war dieser Kerl?




  „Nein“, antwortete ich und nahm meinen Kaffee mit einem knappen „Danke“ entgegen. Ich packte den Plastikdeckel auf den Becher und wandte mich ab.




  „Warte!“




  Warme Finger schlossen sich um meinen Unterarm. Ich erstarrte mitten in der Bewegung und hätte beinahe meinen Kaffee verschüttet. Dieser Typ hatte vielleicht Nerven! Zu schade, dass er nichts von dem Pfefferspray in meiner Tasche wusste und dass ich nicht davor zurückschreckte, es auch einzusetzen. Vermutlich ahnte er auch nicht, dass er sich gerade mit der Freundin des neuen Pitchers der Montana Grizzlies anlegte. Junge, Junge, der Kerl musste Todessehnsucht haben.




  Langsam drehte ich mich um, damit ich ihm gehörig die Meinung sagen konnte, aber das Erste, was ich sah, war eine breite Brust, über der sich ein schwarzes T-Shirt mit dem unverkennbaren AC/DC-Logo spannte. Ich legte den Kopf in den Nacken und begegnete einem Paar dunkler Augen mit dichten Brauen, dazu ein Dreitagebart und braune Haare, die den Frisch-aus-dem-Bett-Look vervollständigten. Als der Fremde lächelte, verschwand eine kleine Narbe in seinem Mundwinkel.




  „Hi …“, sagte er nur, als wäre es völlig normal, ein wildfremdes Mädchen mitten im Campuscafé festzuhalten und mit ihm zu plaudern.




  Stirnrunzelnd sah ich auf seine Finger hinunter, die genau über dem breiten Armband lagen, das die Narbe an meinem Handgelenk verdeckte - und erstarrte. Um mich herum schien es keinen Sauerstoff mehr zu geben, denn als ich nach Luft schnappte, drang nichts davon in meine Lunge. Fassungslos schüttelte ich den Kopf. Das konnte nicht sein. Ich starrte auf sein Handgelenk, auf dem eine etwa drei Zentimeter lange Narbe prangte. Nur wenige Millimeter breit und beinahe weiß hob sie sich wie ein Kratzer vom Rest seiner gebräunten Haut ab. Würde ich nicht wie jeden Tag mein Armband tragen, könnte er sehen, dass ich dieselbe Narbe aufwies. Eine Narbe, die in seine überging, wenn er mich genauso festhielt wie jetzt.




  Weil dieser fremde Kerl nicht irgendwer war.




  Mit einem Mal raste mein Herz und mein Mund wurde trocken. Ich musste mich dazu zwingen, zu ihm hochzuschauen, um mich davon zu überzeugen, dass ich mir das nicht bloß einbildete. Er sah mich unentwegt an und in seinen Augen lag nichts als Wärme.




  „Springst du noch immer gern in reißende Flüsse?“, fragte er in einem Tonfall, der nun eindeutig mich auf dumme Gedanken brachte.




  Seine Worte lösten eine Flut an Bildern in meinem Kopf aus. Ich war sieben oder acht gewesen, als ich am Flussufer gespielt hatte. Schon immer mit einer viel zu großen Klappe gesegnet, hatte ich beweisen wollen, dass ich kein Angsthase war, also war ich in den Fluss gesprungen und hinausgeschwommen. Dummerweise ohne geahnt zu haben, wie gefährlich die Strömung sein konnte. Ich hatte den Halt verloren, war abgetrieben worden und es war mein bester Freund gewesen, der mir damals zur Hilfe gekommen war. Ein Stein hatte unsere Arme aufgeschrammt, als er mich aus dem eiskalten Wasser gezogen hatte. Es hatte geblutet und höllisch wehgetan, aber er hatte mich nicht losgelassen. Keine Sekunde lang. Seit diesem Tag trugen wir beide diese Narbe an unseren Handgelenken, die einmal ein Symbol unserer Freundschaft gewesen war. Ich wusste gar nicht mehr, wann ich damit angefangen hatte, diese Erinnerung auf meiner Haut zu verdecken. Vielleicht, als der Kontakt zu ihm endgültig abgebrochen war.




  „Sag mir, dass das kein Traum ist“, flüsterte ich und klammerte mich an meinen Kaffeebecher. Ich starrte ihn an, als würde ein Geist vor mir stehen, was der Wahrheit erschreckend nahe kam. Devin Jackson war ein Geist meiner Vergangenheit, einer langen, beinahe vergessenen Vergangenheit. Einer Zeit, in der ich nicht shoppen oder auf die angesagtesten Partys ging, um Spaß zu haben, sondern auf Bäume geklettert war und nackt im See gebadet hatte. Eine unschuldige Zeit voller Mutproben und Versprechen in dem naiven Glauben, dass nichts auf der Welt uns etwas anhaben könnte.




  Devin sah auf die Stelle hinab, an der er mich noch immer festhielt. Behutsam schob er mein breites Silberarmband nach oben und legte meine Narbe frei.




  Perfekt. Das war das erste Wort, das mir in den Sinn kam, als ich den langen weißen Strich betrachtete, der auf meinem Handgelenk begann und auf seinem endete. Perfekt.




  „Kein Traum“, sagte Devin leise und suchte meinen Blick.




  Ich hatte nicht einmal gemerkt, dass ich die Luft angehalten hatte, bis ich sie mit einem erstickten Laut ausstieß. Mein erster Impuls war es, ihm um den Hals zu fallen, mein zweiter, ihn mit tausend Fragen zu bombardieren. Seit wann war er hier? Was machte er an meinem College? Und nicht zuletzt die vielleicht wichtigste Frage: Warum war er hier?




  Es dauerte ein paar Sekunden, bis ich realisierte, dass es nicht nur in meinen Ohren klingelte, sondern ein weiterer Gast das Café betreten hatte. Diese Erkenntnis brachte mich so schnell und hart in die Realität zurück, dass ich zusammenzuckte und Devin meinen Arm entriss.




  „Ich komme zu spät“, murmelte ich zusammenhangslos und tastete nach dem Handy in meiner Tasche, während mein Kopf noch immer zu begreifen versuchte, was gerade geschehen war.




  „Alles okay?“ Devin beobachtete mich mit gerunzelter Stirn.




  Ich nickte und unterdrückte den Impuls, die Hand auszustrecken und ihm durch das tiefbraune Haar zu fahren, um diesen verdammten Frisch-aus-dem-Bett-Look in Ordnung zu bringen. Es sollte verboten sein, nach dem Aufstehen so auszusehen. Aber statt diesem Drang nachzugeben, zog ich mein Smartphone hervor. Mein Kurs hatte vor einer Minute angefangen. Ich war geliefert.




  „Ich muss los. Tut mir leid“, entschuldigte ich mich.




  „Wichtige Vorlesung?“ Devin wirkte enttäuscht, lächelte aber. „Dann los, geh schon.“




  „Ich …“, begann ich und klammerte mich an mein Handy. Ich konnte nicht einfach gehen. Nicht so. Nicht jetzt, nachdem wir uns nach all der Zeit wieder getroffen hatten und mir tausend Fragen auf der Seele brannten. Ich räusperte mich und suchte Devins Blick. „Sehen wir uns nachher?“




  Als er dieses Mal lächelte, leuchteten seine braunen Augen auf. „In der Mittagspause? Wieder hier?“




  Ich nickte erleichtert und war mit einem Mal froh über den Zeitdruck. Wäre ich nicht schon so spät dran gewesen, müsste ich mir jetzt Gedanken darüber machen, wie man seinen früheren besten Freund verabschiedete, nachdem man ihn eine Ewigkeit nicht mehr gesehen hatte. Doch so konnte ich es bei einem schnellen Lächeln belassen und mich abwenden, um in meine Vorlesung zu sprinten.




  08. März 2007




  Lieber Devin,




  wir sind heute angekommen und ich wollte dir sofort schreiben. Ich sitze auf meinem Koffer, 1000 Kartons liegen überall rum und Mom und Dad rennen durch die Wohnung. Es ist kalt hier, Dev. Ich will zurück nach Hause, zurück zu dir. Aber Mom sagt, das ist jetzt unser neues Zuhause. Sie denkt, ich werde bald neue Freunde finden und es hier lieben, aber das stimmt nicht. Ich hasse die Stadt und ich will keine anderen Freunde. Du bist mein bester Freund.




  Wie lange noch, Dev?




  xoxo




  Violet




  11. März 2007




  Liebe Violet,




  ich schreibe dir sofort, nachdem dein Brief angekommen ist. Wieso braucht die blöde Post so lange?




  Du bist jetzt drei Tage weg. Drei Tage, Vi! Ich kann mich an keinen Tag erinnern, an dem wir nicht zusammen waren.




  Hier hat sich alles und nichts geändert. Ohne dich ist es todsterbenslangweilig. Ich war heute überhaupt nicht draußen.




  Halte durch! Noch 2705 Tage.




  - Devin




  
Kapitel 2





  „Hey Hübsche!“ Bree gesellte sich zu mir, als ich zwei Stunden später aus dem Gebäude trat, in dem sich die juristische Fakultät befand.




  Mein Kopf dröhnte, mein Magen knurrte und ich musste die Augen gegen das grelle Tageslicht zusammenkneifen, weil es da drin so dunkel gewesen war. Und da sollte noch mal einer behaupten, Einführungsvorlesungen wären einfach.




  „Versteh das bitte nicht falsch, aber du siehst furchtbar aus.“ Bree zupfte an einer blonden Haarsträhne, die sich aus meinem Zopf gelöst hatte, und zog die Nase kraus. Mit ihrer roten Mähne und dem überschäumenden Temperament erinnerte sie mich nicht zum ersten Mal an Merida. „Ihr Juristen solltet öfter aus euren dunklen Höhlen kommen und in die Sonne gehen.“




  „Das wäre ich ja heute Morgen auch, wenn mich jemand wie vereinbart geweckt hätte, bevor sie unser Zimmer verlassen hat.“




  Bree spitzte ertappt die Lippen. „Ups …“




  Ich verkniff mir ein Lachen und setzte mir eine Sonnenbrille auf die Nase. Der dunkelbraune Rahmen betonte meine ungeliebten Sommersprossen, aber da ich Bree zufolge ohnehin furchtbar aussah, konnte mir das egal sein. Ich zog den Zopfgummi aus meinem Haar und schüttelte es, bis es mir über die Schultern fiel.




  „Besser?“




  Bree musterte mich von oben bis unten. Ihr kritischer Blick blieb an dem absplitternden violetten Lack auf meinen Fingernägeln hängen. Das wäre mir in der Highschool nie passiert. Damals war ich von Kopf bis Fuß perfekt gestylt gewesen - Tag für Tag, Jahr für Jahr. Hier interessierte es keinen, wie ich aussah - abgesehen von Bree vielleicht. Kein Wunder, dass ich das College schon jetzt als befreiend empfand.




  „Besser, aber du lässt dich eindeutig gehen“, urteilte Bree in neckendem Tonfall.




  „Das war gerade mal die erste Vorlesung in meinem Hauptfach“, erinnerte ich sie und schob mein Haar zur Seite, damit es sich nicht im Riemen meiner Tasche verfing.




  „Ganz genau.“ Ein schmaler Zeigefinger wanderte vor meinen Augen in die Höhe. „Wie wirst du dann erst nach ein paar Jahren in diesem Gebäude aussehen?“




  „Du bist unmöglich.“




  Sie zuckte mit den Schultern. „Ich kann nichts dafür, dass die Juristen, Dichter und Denker nur in ihren dunklen Kämmerlein sitzen und sich dann wundern, dass sie eines Tages aussehen wie Gollum.“




  Grinsend setzte ich mich in Bewegung. Bree verfiel in einen lockeren Schritt und legte einen Arm um meine Schultern, was problemlos möglich war, da sie einen halben Kopf größer war als ich. Trotzdem wirkte sie im Vergleich zu mir wie eine zartgliedrige Elfe. Vielleicht hatte sie ja doch einen Pakt mit Disney geschlossen und ihre Seele verkauft.




  „Wir sind jetzt auf dem College, Violet!“, rief sie. „Das bedeutet nicht Lernen, Lernen, Lernen, sondern Partys, Spaß und Sex. Jede Menge Sex!“ Mitten auf dem Weg aus Pflasterklinker drehte sie eine kleine Pirouette. Zwei Jungs mussten ihr ausweichen und warfen ihr dabei interessierte Blicke zu. „Ich will mich endlich wieder verlieben!“




  Ihr sehnsüchtiger Blick brachte mich zum Lachen. „Du verliebst dich doch ständig, Bree. Und entliebst dich genauso schnell wieder.“




  Sie winkte lässig ab. „Das zählt nicht. Ich rede von einem Kerl, der nicht die Finger von dir lassen kann - und du nicht von ihm, weil ihr verrückt nacheinander seid.“




  „Viel Glück bei der Suche.“




  Bree hakte sich bei mir unter und zog mich weiter. „Du kannst mir nicht weismachen, dass du das noch nie wolltest, Violet. Zumindest vor Jared. Wo steckt Mister Sportstipendium eigentlich?“




  „In seiner ersten Vorlesung, hoffe ich. Abgesehen von der Party am Samstag war er ständig beim Training.“ Wodurch ich ihn kaum zu Gesicht bekommen hatte. Ein seltsames Gefühl, nachdem wir fast den ganzen Sommer zusammen verbracht und uns zuvor jeden Tag in der Highschool gesehen hatten.




  „Ich kann mich nicht daran erinnern, euch zwei in letzter Zeit herumturteln gesehen zu haben“, flötete Bree.




  „Müssen wir auch nicht“, konterte ich seufzend, während wir an den Fakultäten für Musik und Kunst vorbeiliefen. Unser College bestand aus mehreren Einzelgebäuden, die alle über einen riesigen Platz verteilt waren. Irgendjemand hatte die blendende Idee gehabt, das Gebäude der juristischen Fakultät ganz hinten anzusiedeln, sodass wir über den halben Campus und am Parkplatz vorbeilaufen mussten, um zum Hauptgebäude zu gelangen.




  „Jared und ich führen eine stabile Beziehung“, erinnerte ich meine beste Freundin geduldig und schaute zum roten Turm hinauf, der eines der Wahrzeichen unserer Universität war. Die weißen Zeiger ließen uns wissen, dass es kurz nach zwölf war.




  „Eine stabile Beziehung?“, wiederholte Bree ungläubig und blieb stehen. „Du solltest dich reden hören! Du klingst wie achtzig und nicht wie achtzehn!“




  Ich verdrehte die Augen und ging weiter. Dummerweise hielt Bree problemlos mit mir Schritt. Man könnte meinen, als ehemalige Läuferin hätte ich eine bessere Kondition als Bree. Von wegen! Schokotörtchen und Apfelkuchen hielten offenbar sehr fit.




  „Mal ehrlich, wolltest du nie, dass ein Kerl dich ansieht und - bäm! Es haut dich aus den Socken!“ Wild gestikulierte sie mit den Händen, während wir an den Grünflächen vorbeikamen, auf denen es sich bereits einige Kommilitonen gemütlich gemacht hatten. Wie so oft ging Bree rückwärts, ohne sich umzusehen, und ich vorwärts, ohne aufzupassen, wo sie hinlief. Sollte sie aus Versehen einen süßen Typen anrempeln, wäre ihr das nur recht, also startete ich gar nicht erst den Versuch, sie vor irgendwelchen Zusammenstößen zu bewahren.




  „Wolltest du nie heimlich unter der Tribüne oder im Umkleideraum mit einem Kerl herumknutschen?“, sprach Bree unbeirrt weiter und ignorierte die Blicke, die uns die Leute um uns herum zuwarfen. „Oder dass dich jemand so ansieht, als würde er dich am liebsten hier und jetzt verschlingen? Jemand, der dich ohne Vorwarnung von hinten packt und durch die Luft wirbelt, bevor er dir einen Kuss aufdrückt, der euch beide direkt ins Bett befördert?“




  „Wer sagt denn, dass ich die Umkleide noch nie ausprobiert habe?“, konterte ich.




  Bree blieb so abrupt stehen, dass ich beinahe in sie hineingelaufen wäre. „Hast du nicht! Oder?“ Ein selbstzufriedenes Grinsen formte sich auf ihren Lippen. „Violet Moore! Wie konntest du mir das verheimlichen?!“ Sie gab mir einen Klaps gegen den Arm. „Her mit den Details!“




  „Was ist los mit dir?“, entgegnete ich lachend. „Ich dachte, wir hätten fast September. Woher kommen diese Frühlingsgefühle?“




  Bree zuckte mit den Schultern und wirkte auf einmal so verletzlich, wie ich sie das letzte Mal nach einem verlorenen Tennismatch gesehen hatte. Ein Wimpernschlag später war der Moment vorbei und auf Brees Gesicht breitete sich wieder das freche Grinsen aus, mit dem sie die Jungs reihenweise um den Finger wickelte.




  „Nur so. Aber da wir gerade von Frühlingsgefühlen reden …“, begann sie und nickte unmerklich nach rechts. „Da drüben stehen zwei total süße Typen.“




  Hatte diese Frau Augen im Hinterkopf? Oder nur ein übernatürliches Radarsystem, wenn es um Männer ging? Mein Blick folgte ihrem Nicken und entdeckte die beiden Exemplare nur wenige Meter entfernt. Sie standen unter einer großen Linde, deren saftgrüne Blätter sich bereits gelb verfärbten, und unterhielten sich. Der Kleinere hatte leuchtend blondes Haar, das ihm verwegen ins Gesicht fiel. Er trug eine rote Collegejacke und ein lockeres Schmunzeln auf den Lippen. Der Größere war braunhaarig, hatte ein T-Shirt mit dem Logo einer Rockband an und lächelte, als unsere Blicke sich trafen.




  Für einen winzigen Moment blieb mein Herz stehen. Devin.




  „Du bekommst den Blonden“, hörte ich mich sagen, ohne meinen Blick von den beiden abzuwenden. Meine Mundwinkel wanderten nach oben. „Ich schnappe mir den Dunkelhaarigen, okay?“




  Bree starrte mich an, als wären mir Ursulas Tentakel gewachsen. Ihre grünen Augen verengten sich misstrauisch. „Ist das dein Ernst?“




  Noch im Laufen drehte ich mich zu ihr um und zuckte unschuldig mit den Schultern. Aber ich folgte nicht mehr dem gepflasterten Weg, sondern marschierte über die Wiese. Devins Brauen wanderten in die Höhe, als ich zu ihnen hinüberging, während ich gleichzeitig Brees Schritte hinter mir hörte. Natürlich würde sie sich eine Chance wie diese nicht entgehen lassen.




  „Hi“, sagte ich, als ich vor den beiden stehen blieb. „Ich bin Violet und das ist meine Freundin Bree. Wir haben euch von da drüben gesehen und dachten, ihr hättet vielleicht Lust auf einen Kaffee.“




  Meine Wangen brannten, obwohl das hier keine echte Anmache war, immerhin hatte ich einen Freund. Aber es war verdammt lange her, dass ich einen Jungen von mir aus angesprochen hatte - von zweien ganz zu schweigen.




  „Klar.“ Gott sei Dank stieg Devin sofort auf meine Worte ein, während sein Kumpel uns lediglich angrinste. „Ein Kaffee wäre jetzt genau das Richtige.“




  Nicht nur ein, sondern gleich zwei überraschte Augenpaare folgten uns, als Devin seinen Arm um meine Schultern legte und wir Bree und den Sunnyboy stehen ließen. Kaum dass wir uns ein paar Meter von ihnen entfernt hatten, lachte ich leise auf.




  „Das war filmreif!“, sagte ich überschwänglich. „Du studierst nicht zufällig Theaterwissenschaften, oder?“




  „Nein. Aber verrätst du mir, was das gerade war?“, fragte Devin gut gelaunt, während wir den Hauptplatz ansteuerten. Direkt dahinter ragte der Mount Sentinel pyramidenförmig in die Höhe, als würde er den Himmel berühren wollen. Auf halber Strecke prangte ein riesiges weißes M auf dem Berg, das selbst aus der Ferne jedem deutlich machte, dass sich hier die University of Montana befand.




  „Oh, das war für Bree“, erwiderte ich und winkte ab.




  Devin ließ mich los, sobald wir das Think Tank erreichten. Mittags war vor dem Café die Hölle los, was nicht nur daran lag, dass es hier die besten Sonnenplätze gab, sondern auch daran, dass die Kantine nur wenige Meter entfernt war. Der Geräuschpegel machte dem eines Baseballspiels Konkurrenz, alle lachten und riefen wild durcheinander. Irgendjemand hatte sogar Musik aufgedreht.




  Statt uns draußen irgendwo dazu zu quetschen, steuerten wir die Tür an. Im Innenraum war es wärmer als draußen, aber auch deutlich ruhiger. Der Geruch von gerösteten Bohnen und frischen Brownies lag in der Luft und ließ meinen Magen knurren. Links von uns entdeckte ich ein Pärchen an der Fensterseite, das gerade von seinem Platz aufstand, und schnappte mir den Tisch, bevor es jemand anderes tat. Devin ließ sich auf den freien Stuhl neben mir fallen und musterte mich erwartungsvoll.




  Und mit einem Mal war es wieder da, das Gefühl, nicht zu wissen, was ich tun oder sagen sollte, obwohl mir tausend Fragen durch den Kopf schwirrten wie aufgeregte Schmetterlinge.




  „Also ich brauche neben dem Kaffee unbedingt etwas zu essen.“ Ohne mich anzusehen, nahm Devin die Karte zur Hand und begann, sie zu studieren.




  Ich folgte seinem Beispiel, erwischte mich jedoch kurze Zeit später dabei, wie ich Devin heimlich von der Seite betrachtete. Von dem pausbäckigen Gesicht des kleinen Jungen war nichts mehr übrig geblieben. Seine Züge waren scharf geschnitten, ohne hart zu wirken. Genau die richtige Mischung aus dem Herzensbrecher und dem netten Kerl von nebenan. Zumindest würde Bree es so bezeichnen. Devin war nur anderthalb Monate älter als ich, trotzdem wirkte er mit den dunkelbraunen Haaren und den gleichfarbigen Augen mindestens wie ein Junior, wenn nicht sogar wie ein Senior. Das musste an den Stoppeln in seinem Gesicht liegen. Unweigerlich fragte ich mich, ob er den Dreitagebart absichtlich stehen ließ, um Mädchen zu beeindrucken, oder ob er einfach keine Lust auf eine tägliche Rasur hatte.




  „Was ist?“, fragte Devin mit hochgezogenen Brauen und einem amüsierten Funkeln in den Augen.




  „Nichts.“ Schnell lenkte ich meinen Blick zurück auf die Karte. Pommes, Burger, Lasagne … Ich war am Verhungern.




  „Vi …?“




  Der Spitzname ließ mich zusammenzucken. Es hatte eine Zeit gegeben, in der ich ihn täglich gehört und geliebt hatte. Doch nach unserem Umzug in die Stadt, als mein bester Freund nicht mehr bei mir gewesen war, hatte ich ihn nie wieder hören wollen, solange er nicht aus seinem Mund kam. Devin war schon immer der Einzige gewesen, der mich so hatte nennen dürfen. Er war es noch immer.




  Ich zwang mich dazu, aufzuschauen und Devins offenem Blick zu begegnen. „Ja …?“




  „Bist du zu spät gekommen?“ Er räusperte sich. „In deinen Kurs, meine ich.“




  Richtig. Rechtsgeschichte bei Professor Lowenberg. Ein Albtraum.




  „Ich bin mitten in die Vorlesung geplatzt“, gestand ich.




  „Autsch.“ Mitfühlend verzog er das Gesicht. „Da hast du einen bleibenden Eindruck bei deinem Prof hinterlassen.“




  „Eigentlich ist es deine Schuld.“




  „Meine Schuld?“ Devin zog die Brauen in die Höhe. „Ich hatte überhaupt nichts damit zu tun.“




  Ja, klar. Nur mit Mühe konnte ich ein Grinsen unterdrücken. „Du hast mich aufgehalten und dich vorgedrängelt. Zumindest hat die Verkäuferin dich vorgezogen.“




  „Kannst du es ihr verübeln?“, konterte er verschmitzt.




  In diesem Moment tat ich etwas, das ich in Gegenwart von Leuten, die ich kaum kannte, nie tat: ich lachte. Laut und befreit und so, als hätte es die vergangenen Jahre nie gegeben. Kopfschüttelnd sah ich mein Gegenüber an. Für einen Mann hatte Devin erstaunlich volle Lippen, die sich jetzt zu einem Grinsen verzogen.




  „Du hast dich kein Stück verändert, oder?“, fragte ich.




  Ein Schatten huschte über sein Gesicht. „Mehr als du ahnst, Vi.“




  Schon wieder dieser Spitzname. Ich öffnete den Mund, um etwas zu erwidern, doch eine fremde Stimme kam mir zuvor.




  „Hey Leute!“ Der Sunnyboy, den ich draußen mit Devin gesehen hatte, schnappte sich einen Stuhl, drehte diesen um und setzte sich zu uns an den Tisch. Aus der Nähe erkannte ich, dass er knallgelbe Chucks trug, die so gar nicht zu seinem restlichen Outfit passen wollten.




  Ich blinzelte, als mir auffiel, dass er allein war. „Du hast Bree stehen gelassen“, sprach ich meine Gedanken aus, bevor ich es verhindern konnte.




  Sunnyboy grinste mich an. „Ja, sie ist nicht ganz mein Typ.“




  Meine Kinnlade klappte herunter. Nicht sein Typ? Jedes lebende, atmende, männliche Wesen stand auf Bree!




  „Nicht falsch verstehen, Herzchen, aber du bist auch nicht mein Typ, obwohl ich dein Haar mag. Welchen Conditioner benutzt du?“ Er deutete auf meine weizenblonden Haare, die mir lustlos und in leichten Wellen über die Schultern fielen. „Wie war noch mal dein Name?“




  „Violet“, erinnerte ich ihn und musterte ihn skeptisch. „Und deiner?“




  „Zac. Und bevor du mit dem Girlie-Drama anfängst, lass mich dir ein Geheimnis verraten.“ Er senkte die Stimme zu einem verschwörerischen Flüstern. „Wenn überhaupt jemand mein Typ ist, dann ist das unser Großer hier.“ Wie um seine Worte zu unterstreichen, zupfte er an Devins dunklen Haarsträhnen.
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